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mdenErnstder
Lage begreif-
bar zu machen,

reichen wenige Zah-
len: Innerhalb von
nur 30 Tagen hat sich
die Zahl der Corona-
Erkrankten, die auf
einer Intensivstation
behandelt werden müssen, ver-
vierfacht – und zwar auf rund
1400. Die Rate der Patienten, die
künstlich beatmet werden müs-
sen, ist ebenfalls um den Faktor
vier gestiegen, auf über 600.
„Flatten the Curve“ – also das
Abflachen der Kurven, um eine
Überlastung der Kliniken zu ver-
meiden – war im Frühjahr das
Hauptargument für einen Lock-
down. Nun scheint dies wieder
das Gebot der Stunde zu werden.

Doch die Lage ist nicht ver-
gleichbar. Folgt man den Er-
kenntnissen der Wissenschaft,
sind Schulen, Kitas, Geschäfte,
der öffentliche Nahverkehr, Ho-
tels sowie Theater oder Kinos
keine gefährlichen Infektions-
herde, solange die Abstands-
und Hygieneregeln (die es im

Frühjahr noch nicht gab) einge-
halten werden. Hotspots sind
weitgehend die Orte, wo die Re-
geln gewollt oder ungewollt
nicht befolgt werden, also etwa
Pflegeheime, in denen eine Be-
treuung ohne direkten Kontakt
gar nicht möglich ist. Oder aber
bei privaten Begegnungen im
Freundeskreis auf Partys oder
Hochzeiten. Man gibt sich die
Hand,manumarmtsich,manre-
det lautmiteinander,umdieMu-
sik zu übertönen, man tanzt zu-
sammen. Abstand halten und
Maske-Tragen? Fehlanzeige.

Ansatzpunkt muss
deshalb sein, diese
Infektionsherde ein-
zudämmen: Frühe
SperrstundeninGast-
stätten, den Alkohol-
verkauf beschränken,
private Kontaktmög-
lichkeiten begren-

zen. Dabei sollte bundesweit
einheitlich und mit Augenmaß
vorgegangen werden. Dazu ge-
hört, die Auswirkungen der Ein-
schränkungen zeitnah und kor-
rekt zu untersuchen und nach-
zusteuern, wenn die eine oder
andere Maßnahme nicht die er-
hoffte Wirkung zeigt oder so gut
funktioniert, dass sie gelockert
werden kann.

Gleichzeitig zeigt die Ent-
wicklung der vergangenen Mo-
nate jedoch, dass es nicht gelin-
gen wird, die Pandemie allein
mit Schutzregeln und der Nach-
verfolgungvonKontakteninden
Griff zu bekommen. Wir werden
nochvieleMonatemitdemVirus
lebenmüssenunddabeierleben,
dass die Vorsichtsmaßnahmen
aus unterschiedlichen Gründen
versagen. Deshalb ist es drin-
gend nötig, zweigleisig zu fah-
ren. Dem besonderen Schutz
von älteren Menschen und chro-
nisch Kranken muss deutlich
mehr Aufmerksamkeit gewid-
met werden.

Es geht nicht darum, diese
Menschenzu isolieren.Es liegen
vielmehr bereits ernstzuneh-
mende Vorschläge auf dem
Tisch, etwa mehr Unterstützung
für Pflegeheime durch spezielle
Notfall- und Testteams, reser-
vierte Öffnungszeiten für Risi-
kogruppen, die kostenlose Ab-
gabevonFFP-2-Maskenandiese
Personengruppe oder großzügi-
ge Regelungen bei Taxifahrten
zum Arzt.

Sicher, das kostet viel Geld.
Aber diese Ausgaben sind gut
angelegt, denn sie verhindern
nicht nur teure Behandlungen,
sondern sie schützen Leben.

” Schutzregeln
alleine werden
nicht reichen

as hat es seit
Menschenge-
denkensonoch

nicht gegeben: Zur
Sessionseröffnung
am 11.11. gilt im ge-
samten Kölner Stadt-
gebiet ein Alkohol-
konsum- und Ver-
kaufsverbot außerhalb von Gas-
tronomiebetrieben. Das haben
Oberbürgermeisterin Henriette
Reker und Festkomitee-Präsi-
dent Christoph Kuckelkorn ver-
kündet. Die Pandemie schreibt
Geschichte. Was sich schon vor
Wochen mit einer nachhaltigen
Empfehlung der Düsseldorfer
Staatskanzlei abgezeichnet hat,
ist jetzt amtlich: In der Stadt, die
sich zu Recht für den Nabel der
europäischen Karnevalswelt
hält, sind draußen Kölsch und
Co. verboten.

EineguteEntscheidung,denn
wohl nur so ist zu verhindern,
dass feierwütige Jecken über die
Stadt herfallen, hemmungslos

das tun, was sie für
Karneval feiern hal-
ten, und auf dem
Heimweg betrunken
zum virologischen
Superspreader mu-
tieren.

Nach Köln zu kom-
men lohnt sich nicht

an diesem Tag, das ist die Bot-
schaft. Der offizielle Karneval
hat mit der Absage aller Veran-
staltungen seinen Beitrag ge-
leistet, Gastronomen und Kiosk-
besitzer zeigen sich vernünftig.
Viele in den Hotspots machen
gar nicht erst auf, andere brin-
gen statt tanzenden Jecken lie-
ber Martinsgänse auf die Tische.
AlldasverbundenmitdemAlko-
holverbot und der Ankündigung
scharfer Kontrollen – der Plan
könnte aufgehen. Ein Fragezei-
chen bleibt: Sind die Bürger so
vernünftig, auch zu Hause auf
Partys zu verzichten? „Ich bitte
Sie alle darum“, sagte Reker. Ihr
Wort in der Kölner Ohr.

tolz ließ sich Wahlkämpfer
Donald Trump mit der
frisch vereidigten Supre-

me-Court-Richterin Amy Coney
Barrett ablichten wie mit einer
Trophäe. Seht her, will er seinen
Anhängern sagen, ich liefere
euch eine konservative Katholi-
kin als neue oberste Richterin,
und das eine Woche vor der Prä-
sidentschaftswahl.

Doch es ist ein seltsamer Sieg,
der hier zelebriert wird. Die un-
würdige Eile, mit der Barrett
durchgesetzt wurde, hat nicht
nur dem Ansehen des Obersten
Gerichtshofs geschadet, son-
dern auch den Republikanern.
Trumps Leute wirkten zuletzt
wie Panzerknacker, die sich im
TresornochGeldpäckchen indie
Taschen stopfen, während von
draußen schon das Heulen sich
nähernder Polizeisirenen zu hö-
ren ist – nach jüngsten Umfra-
gen verlieren die Republikaner
amDienstagnichtnurdasWeiße
Haus, sondern auch die Mehr-
heit im Senat.

Barretts richterliche Macht,
die sie noch auf Jahrzehnte wird
ausüben können, ist groß. Klein
ist dagegen der aktuelle Effekt
ihrer Berufung auf den Wahltag
am Dienstag. Trump hatte damit
die zahlreichen Katholiken im
Süden des wichtigen Swing
StatesPennsylvaniaüberzeugen
wollen. Doch denen macht Joe
Biden gerade ein attraktives An-
gebotganzeigenerArt.Wennsie
ihn wählen, den Sohn irischer
Einwanderer, der in Scranton,
Pennsylvania, als Kind eines Au-
tohändlers gelebt hat, könnten
sieerstmals seit JohnF.Kennedy
einen Katholiken ins Weiße
Haus entsenden. Was eigentlich
spricht aus ihrer Sicht dagegen,
jetztBidenzuwählen–nachdem
Trump ihnen soeben schon ge-
lieferthat,waserliefernkonnte?

KÖLNISCHE ZEITUNG

Herr Grünewald, was zeigt das
Krisenbarometer des Psycholo-
gen?
Wir beobachten einen massiven
Stimmungsumbruch, eine Coro-
na-Korrosion in der Gesellschaft,
mit einem Schwanken zwischen
Gereiztheit und Resignation. Die
Hoffnung auf ein baldiges Ende
der Krise sinkt. Der Glaube an die
Wunderwaffe Impfstoff schwin-
det. Die Situation ist aber für die
Menschen insgesamt auch viel
schwieriger als im Frühjahr.

Warum?
Damals führtederLockdowndochrechtschnell
zu spürbaren Ergebnissen und Erfolgserlebnis-
sen: Die Infektionszahlen sanken. Das Gesund-
heitswesen blieb intakt. Ein Dauer-Hoch mit
viel Sonne spendete zudem auch noch Trost
vonoben. JetztkommendasVirusunddieKälte
zurück,undvielenkommtessovor,alshätte ih-
nen ein halbes Jahr Anstrengung und Verzicht
nichts gebracht. Das birgt ein großes Frustpo-
tenzial. Zu diesem Realitätsdruck gesellt sich
jetzt aber auch noch ein Gewissensdruck, wenn
einige Politiker und Medien unablässig die Dis-
ziplinlosigkeitderBürgeranprangern.Einesol-
che Kollektivschelte trifft auch die Beflissenen
und Rechtschaffenen, die sich nun doppelt be-
straft fühlen– durch die Zahlen und den politi-
schen Zeigefinger.

Die „Methode Söder“ mit drastischen War-
nungen und Sanktionsdrohungen halten
Sie demnach für kontraproduktiv?
DieseRhetorikbedientdenWunscheinesknap-
pen Drittels der Bevölkerung, das noch härtere
Maßnahmen und ein schärferes Durchgreifen
verlangt. Dem steht aber ein apathisch-anar-
chischerReflexgegenüber.DieLeutehabendas
Gefühl: Was soll das denn noch? Es hat doch eh
alles keinen Zweck.

EsgehtaberdochnichtnurumGefühle. Soll
diePolitiktatenloszusehen,wenndochklar
ist, dass es zum Beispiel die privaten Feiern
sind, die zur unkontrollierten Verbreitung
des Virus beitragen?
Nein, die Politik muss klar aufzeigen, wo die
derzeitigen Gefahren und Risiken liegen. Sie
sollte das aber sachlich und ohne moralischen
Druck tun. Denn der Druck führt zu sozialen
Schuldverschiebungen. Der Mitmensch wird
dann als Sicherheitsrisiko oder als Angsthase
gesehen und die Wut aufeinander schaukelt
sich hoch.

Aber noch einmal: „Spreader-Events“ mit
ihren Folgen sind doch keine bloßen Wut-
fantasien.
EineZunahmederSorglosigkeitlässtsichinun-
seren Studien nicht belegen. Wir kommen aus
einerSituationimSommer,inderdieMenschen
ihr soziales Leben doch wieder recht unbe-
schwert gestalten konnten. Dieses Verhalten
sollte nicht nachträglich mit einem Schuldur-
teil belegt werden– nach dem Motto:„Jetzt be-
kommt ihr die Quittung für eure Unvernunft

und euer Sommer-Sorglos-Fee-
ling.“ Weil das Virus in der kalten
Jahreszeit optimale Bedingungen
vorfindet, stehen wir heute vor ei-
ner ganz anderen Herausforde-
rung. Was im Sommer noch pro-
blemlos möglich war, ist jetzt
hochgefährlich. Es braucht einen
gemeinsamen Kraftakt, der es er-
fordert, jetzt von Sommerreifen
auf Winterreifen umzustellen.

Für wie wahrscheinlich halten
Sie es, dass dieser Appell fruch-
tet?
Meines Erachtens kommen wir

mit zwei Jahren Daueralarmismus nicht durch
Krise, sondern nur mit einem Gefühl für Rhyth-
men, Lebensrhythmen. Eigentlich das, was wir
immer schon kannten: Im Sommer lebt es sich
anders als im Winter. Wir müssen uns daran
ausrichten,unterwelchenBedingungendasVi-
rus stärker oder schwächer grassiert.

Der Gastwirt um die Ecke wird sagen: Den
nächsten Rhythmuswechsel überleben wir
aber nicht.
Das stimmt. Und auch deshalb wäre es falsch,
das öffentliche Leben wieder komplett herun-
terzufahren. Der Kinobesitzer, der Theaterbe-
treiber,derGastwirt–diehabendocheinvitales

Interesse daran, dass ihre Betriebe weiterlau-
fen, mit Hygienekonzepten, die in der privaten
Sphäreniemanddurchsetzenundkontrollieren
kann.

Also kein zweiter Lockdown?
Ohne weitere Maßnahmen drohen uns Infekti-
onszahlen wie in unseren Nachbarländern. Ich
warne aber vor bloßem Aktionismus. Die Maß-
nahmen müssen nachvollziehbar und einheit-
lich sein, sonst wirkt politisches Handeln plan-
los und irrlichternd. Und sie müssen wirksam
sein, sonst werden die Menschen erst recht re-
signieren. Angesichts der Herausforderung ist
eswichtig,Mutmachen.MitdenInfektionszah-
len des Robert-Koch-Instituts fängt jeder Tag
dochschon miteinerBackpfeife an.So alarmie-
renddieZahlensind,derBlicküberdieGrenzen
zeigt, dass wir immer noch vergleichsweise gut
dastehen und bestärkt uns so, diesen Weg auch
fortzusetzen.

Soll heißen: Disziplin lohnt sich, Anstren-
gung zahlt sich aus?
Ansporn statt Moralpredigt. Das würde ich mir
wünschen.

” Mit den Zahlen des
Robert-Koch-Instituts
fängt jeder Tag doch schon
mit einer Backpfeife an

Die Gefahr lauert
im Privaten

Gute Entscheidung

Unwürdige Eile
schadet Trump

„Ermutigung statt Moralpredigt“
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